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Michiru Elf hat schon als Kind gerne Geschichten und Songtexte verfasst. Neben dem Schreiben liest sie gerne Liebesromane oder zeichnet. Sie hat zwei Kinder, die sie über alles liebt, und einen fürsorglichen, liebevollen Mann. Michiru schreibt hauptsächlich, um die Leser zu fesseln und zu unterhalten.




Achtung! Nichts für schwache Nerven.


Für minderjährige Leser nicht geeignet!


Personen und Handlungen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind


rein zufällig und nicht beabsichtigt.




Kapitel 1


ICH habe meinen Riaan umgebracht


(Musik: Arilena Ara – I’m Sorry)


Riaan und ich sitzen auf dem Steg, während wir unsere nackten Beine im Wasser baumeln lassen. Ich trage nur meinen schwarzen Bikini, weil es ziemlich heiß ist. Riaan hat ebenfalls nur seine Badehose an.


Wir sind alleine hier. Es ist so still. So friedlich.


War der Himmel schon immer so hellblau? So wolkenlos?


War die Welt schon immer so harmonisch? Wahrscheinlich nicht.


Doch heute ist es so, als wäre ich zurück ins Paradies gekehrt.


Die Sonne scheint auf uns nieder und ich muss die Augen etwas zukneifen, weil mich die Sonnenstrahlen blenden. Das Wasser im See glitzert silbrig.


»Ich liebe den Sommer«, sagt Riaan nachdenklich, »weil wir uns in dieser Jahreszeit begegnet sind.«


»Ich auch«, entgegne ich leise, bevor ich einen Blick auf ihn werfe. Riaan sieht umwerfend aus. Seine schwarzen Haare glänzen seidig unter dem Sonnenlicht.


Er hat so ein hübsches Gesicht. Ich könnte ihn ewig anschauen. Mein ganzer Körper kribbelt, wenn ich in seiner Nähe bin. Ich liebe diesen Mann so sehr.


Seine Hände sind nach hinten gestützt, während er seinen Kopf in den Nacken legt und sein Gesicht der Sonne entgegenstreckt. Dabei spannen sich seine sämtlichen Bauchmuskeln an. Er ist Perfektion pur.


Ich wende meinen Blick von ihm ab und schließe verträumt die Lider. Ein paar Sekunden später spüre ich, wie Riaan näher an mich rückt. Ich spüre seinen heißen Atem in meinem Nacken.


»Abkühlung gefällig, mein süßes Mädchen?«, raunt er mir ins Haar. Sofort reagiert mein Körper auf ihn. Jeder einzelne Muskel zieht sich dabei lustvoll zusammen.


Er macht mich so verrückt. Ich bin verrückt nach ihm.


Träge öffne ich meine Augen, während er seine Hände um meine Hüften legt und mich mit einem Mal ins Wasser schubst. Das kommt so unerwartet, dass ich aufkreische.


»Hey, Riaan!«, schimpfe ich, als ich wieder nach oben tauche. »Kannst du mich nicht wenigstens vorwarnen?«


»Habe ich doch«, lacht er und springt ebenfalls hinein.


Das Wasser spritzt auf. Nun lache ich auch.


Ich liebe seine Lebensfreude. Ich liebe seine verspielte Art. Ich liebe sein Lachen. Ich liebe einfach alles an ihm.


Ein paar Sekunden später taucht Riaan neben mir auf. Seine nassen Strähnen hängen wirr in seiner Stirn. Er mustert mich mit einem intensiven Blick, während ich seine dichten Wimpern bewundere. An seinen Schultern glänzen ein paar Tropfen. Am liebsten würde ich ihm diese Tropfen von seinem Körper ablecken.


Ich will seine Haut schmecken. Ich will ihn fühlen.


Und als würde Riaan meine Gedanken lesen, nimmt er meine Hand und zieht mich an sich. Das Wasser um uns herum glitzert in der Sonne, während er sich zu mir vorbeugt und mich küsst. Der Kuss ist sanft. So sanft und langsam, als hätten wir alle Zeit der Welt. Als würde uns nichts mehr trennen können.


Als wäre die Zeit für immer stehen geblieben.


Warum kann die Zeit nicht einfach stehen bleiben?


Wenigstens für diesen kurzen Augenblick …


Warum muss alles immer so schrecklich enden?


Warum?


Warum nur …?


Ich spüre sein Zungenpiercing, während ich ihn küsse und dabei alles von ihm in mich aufnehme. Seine Wärme, seine Zärtlichkeit, seine Liebe.


Riaans Küsse schmecken nach Leidenschaft und Sehnsucht. Ich bin süchtig danach.


Verzweifelt kralle ich meine Hände in seinen Hinterkopf. Ich habe solche Angst, dass das alles enden könnte. Ich habe Angst, aufzuwachen …


Ich will für immer in dieser Traumblase bleiben.


Doch plötzlich wird es dunkel um uns herum. Was geschieht hier? Woher zum Teufel kommen diese bedrohlichen Wolken am Himmel?


Riaan löst sich von mir und eine unbegreifliche Kälte breitet sich in meinem Inneren aus. Ich fange an zu zittern. Schreckliche Angst ergreift mich. Angst, Riaan zu verlieren.


Ich will ihn erneut an mich ziehen, also strecke ich meine Arme nach ihm aus. Mein Blick fällt dabei auf seine blutige Brust. Abrupt halte ich inne. Erstarre.


Kein einziger Muskel in mir bewegt sich mehr.


Auf seiner linken Brust ist eine Schusswunde zu sehen, aus der das Blut rinnt.


Endlich erwache ich aus meiner Schockstarre und keuche erschrocken auf.


»Was … was passiert hier?«, stammele ich verzweifelt mit weit aufgerissenen Augen.


»Warum, Luana?«, haucht er.


»Warum was?« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Was passiert hier? Warum wurde er angeschossen? Wird er jetzt sterben?


»Warum hast du das getan, Luana?«, flüstert Riaan schmerzerfüllt.


»Ich habe nichts getan«, wispere ich unter Tränen.


Doch er hört mich nicht mehr, denn sein Körper sackt nach unten ins Wasser. Ich bin gerade dabei ihn aufzufangen, doch ich bin viel zu langsam. Ich schaffe es nicht.


Er entgleitet mir. Er sinkt.


In die Tiefe. Immer weiter und weiter.


Der See ist plötzlich sehr tief unter ihm. Als würde er mir meinen Riaan wegnehmen wollen. Als würde der See ihn verschlingen.


»Neeeiiin!!«, kreische ich hysterisch. »Riaan, komm zurück!«


Verzweifelt versuche ich, nach ihm zu greifen, doch er ist nicht mehr da. Dafür hat sich das Wasser im See rot verfärbt. Alles ist voller Blut.


»Ich war das nicht, Riaan«, schluchze ich.


Ich will ihm sagen, dass ich ihn liebe. Ich will ihm sagen, dass er mich nicht alleine lassen soll. Ich will ihm sagen, dass ich ohne ihn nicht leben kann.


Doch mir entkommt kein einziger Ton, als ich eine Pistole in meiner rechten Hand wahrnehme. Meine Hand zittert, als ich die Waffe begutachte.


Ich war das. Ich habe ihn erschossen.


ICH habe meinen Riaan umgebracht.


Schmerzerfüllt schluchze ich auf, bevor ich die Waffe ins Wasser fallen lasse.


»Komm zurück, Riaan!«, flüstere ich verzweifelt, als ich meine Stimme wiederfinde. »Riaan, komm bitte zurück! Das wollte ich nicht! Hörst du? Das wollte ich nicht …«


Kraftlos lasse ich mich ebenfalls ins Wasser sinken und in den Abgrund treiben. Ich werde hier ertrinken. In seinem Blut ertrinken.


In der Hoffnung, ihm näher zu kommen.


In der Hoffnung, der Tod würde meinen Schmerz lindern.


In der Hoffnung, der Tod würde mich von dem Leid erlösen.


In der Hoffnung, ich würde endlich aufwachen aus diesem furchtbaren Albtraum.


Doch dann wird mir klar, sollte ich tatsächlich wieder aufwachen, wird die bittere Realität erbarmungslos zuschlagen.


Riaan wird nicht mehr zurückkommen.


Riaan ist tot.


Ich habe ihn umgebracht.




Kapitel 2


Mein Herz schlägt nur noch langsam, Riaan


Ich bin hin- und hergerissen zwischen weiterschlafen und aufwachen.


Weiterschlafen würde bedeuten, die Albträume zu durchleben. Immer und immer wieder. Und aufzuwachen würde bedeuten, sich der Realität zu stellen.


Ich habe geglaubt, der Tod wäre meine Erlösung. Falsch gedacht. Fühlt sich der Tod so qualvoll an? Oder ist es die Hölle, in der ich immer wieder das Geschehen durchleben muss?


Wieder. Und wieder. Und wieder.


Bis ich vor Qualen zergehe. Bis mich die Schmerzen in meiner Brust in Stücke zerreißen. Bis ich schreie, weil ich es nicht mehr kann!


Ich. Ertrage. Das. Einfach. Nicht. Mehr.


Also schreie ich. Ich schreie meinen Schmerz heraus. Ich schreie meine Trauer heraus.


Ich ertrage diese Qualen nicht mehr!


Ich schreie so laut, wie ich kann, während mir heiße Tränen über die Wangen fließen. Diese Qualen mögen bitte aufhören! Ich kann nicht mehr …


»Shhh…«, höre ich eine sanfte Stimme neben mir. »Alles wird gut. Shhh…«


Jemand streichelt mir über den Kopf. Die Berührung ist so vertraut. Die Stimme ist so bekannt. Doch ich kann sie nicht zuordnen. Mein Verstand ist benebelt. Wahrscheinlich befinde ich mich immer noch in einem Schockzustand oder habe einen Blackout.


Oder ich bin bereits in der Hölle. Verdient hätte ich es ja.


»Shhh…«, wiederholt jemand leise. Und mir wird klar, ich bin nicht tot. Ich lebe.


Ich lebe, obwohl ich gar nicht leben will.


Es ist besser, wenn ich weiterschlafe. Nur nicht die Lider öffnen. Einfach weiterschlafen. Angst ist ein lähmendes Gefühl. Es macht mich kraftlos. Ich fürchte mich so. Ich fürchte mich vor der bitteren Realität.


Ich will es nicht wissen.


Ich will nicht erfahren, dass Riaan tot ist.


Ich will nicht mehr denken. Ich will mich nicht mehr daran erinnern! Warum kann man die Gedanken nicht einfach ausschalten?


Sie durchbohren mich wie ein scharfes Messer! Sie verbrennen mich wie ein glühendes Feuer!


Ich will nicht mehr bluten. Ich will nicht mehr brennen.


Hat es denn nie ein Ende?


Vielleicht sollte ich einfach weiterschlafen. Selbst wenn ich in Kauf nehmen muss, den Albtraum wieder durchleben zu müssen.


Also schlafe ich erneut ein, während ich von ihm träume. Nur noch von ihm.


Riaan und ich auf dem Steg.


Riaan und ich auf der Wiese.


Riaan und ich im See.


Ich habe Angst. Ich habe solche Angst, meine Augen zu öffnen. Also schlafe ich einfach weiter.


Riaan springt ins Wasser. Er ist so verspielt.


Riaan lacht. Er hat so ein schönes Lachen.


Riaan schenkt mir einen Ring aus Gänseblümchen.


Ich schluchze auf. Selbst in meinen Träumen werde ich nicht davon verschont.


Riaans Worte. Seine warme Stimme ist so real, dass ich das Gefühl habe, er wäre jetzt hier. Bei mir.


»Scheiße, Lu. Du willst mich umbringen. Kann das sein?«


»Komm her, süßes Mädchen.«


»Ganz ehrlich, Luana. Ich habe große Angst vor dir.«


»Du bist der Mond, Luana, der meiner dunklen Welt etwas Licht verleiht.«


»Ich liebe dich, Luana.«


»Tu’s nicht, Luana …«


Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht mehr.


ICH ERTRAGE ES NICHT MEHR LÄNGER!


Sein Gesicht verfolgt mich ununterbrochen. Ich sehe ihn. So klar und deutlich vor mir.


Riaans enigmatische Augen.


Riaans schönes Lächeln.


Riaans muskulöser Körper.


Riaans Tattoos.


Das Tattoo auf seinem rechten Oberarm. Ein Portrait von mir.


Es soll aufhören!!! Bitte …


»Ich kann nicht mehr«, schluchze ich. Ich kann einfach nicht mehr.


Ich werde mich der Realität stellen.


Die Albträume sind so grausam.


Träge öffne ich meine Lider und stelle fest, dass ich im Bett liege. Über meinem Körper ist eine dünne Decke ausgebreitet. Der Raum, in dem ich mich befinde, ist mir fremd. Das Zimmer ist nur schwach beleuchtet. Neben meinem Bett befindet sich ein kleines Fenster.


Ich werfe einen kurzen Blick nach draußen. Es ist dunkel. Es ist Nacht.


Es herrscht Finsternis. So wie in meinem Herz.


Bestimmt bin ich nicht richtig wach und es ist wieder einer dieser Albträume. Hat es denn nie ein Ende?


Ich reibe mir mit den Handflächen über meine durchnässten Augen. Ich muss wohl geweint haben im Schlaf.


Als ich die Lider erneut aufschlage, sehe ich ihn. Direkt vor mir.


Sein linkes graues Auge glitzert etwas unter der schwachen Beleuchtung, während sein rechtes so dunkel wie die Nacht ist.


»Süßes Mädchen«, haucht er sanft.


Ich strecke meine Arme nach ihm aus. »Verzeih mir, Riaan«, flüstere ich gebrochen. »Bitte, verzeih mir.«


Er lächelt müde. »Ich verzeihe dir, Luana.«


Ich will gerade nach ihm greifen, doch er löst sich auf. Er löst sich einfach in Luft auf.


»Bitte geh nicht«, schluchze ich. »Verlass mich nicht.«


Doch er verschwindet in der Dunkelheit. Als wäre er nie da gewesen.


Die Qualen, die ich durchlebe, sind unerträglich.


»Es soll aufhören«, flüstere ich unter Tränen. »Es soll aufhören. Es soll aufhören.«


»Shhh«, macht jemand und streichelt mir über das Gesicht.


»Riaan?«, hauche ich, während sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht.


Er wird wieder verschwinden. Wie so oft. Das hier ist nur ein Traum.


»Alles wird gut, Schwesterherz.«


Dion. Es ist nur Dion. Langsam wende ich ihm mein Gesicht zu.


Mein Bruder sitzt auf der Bettkante neben mir. Er wirkt müde und sehr besorgt.


»Es soll aufhören«, wispere ich verheult. »Bitte, Dion. Sag ihm, er soll gehen. Sag ihm, er soll mich nicht mehr verfolgen.«


Dion schluckt angestrengt. Sein Blick ist unglaublich traurig. Ich habe ihn noch nie so bedrückt erlebt wie in diesem Augenblick.


»Alles wird gut«, sagt er nach einer Weile leise, obwohl seine Augen eine andere Sprache sprechen.


Wie kann denn alles wieder gut werden, wenn Riaan nicht mehr am Leben ist?


»Ich habe ihn getötet, Dion«, flüstere ich schmerzerfüllt. »Ich wollte das nicht. Ich wollte dich nur beschützen.«


Ich wollte doch nur meinen Bruder beschützen …


»Für dich mag Dion deine Sonne sein. Doch für mich bist du es, süßes Mädchen«, höre ich ihn sanft sprechen.


Nein. Nein. Nein.


Es soll aufhören! Er soll aufhören, mich zu verfolgen!


Ich ersticke! Mein Herz schlägt langsamer. Meine Augen fallen erneut zu.


Nur noch die Dunkelheit.


Nur noch die Stille.


Doch nicht lange.


Er wird wiederkommen …


Und er wird mich wieder verlassen.




Kapitel 3


Ich werde mich der Polizei stellen


Benommen öffne ich meine schweren Lider. Zuerst sehe ich alles nur verschwommen, aber nach und nach wird meine Sicht allmählich klarer.


Ich strecke mich und stelle fest, dass ein durchsichtiger Infusionsschlauch in meinem Unterarm steckt, der zu einem Ständer neben meinem Bett führt. Anscheinend bin ich an einen Tropf angeschlossen. Habe ich etwa so lange geschlafen, dass eine Infusion erforderlich war, die mich mit allen notwendigen Nährstoffen versorgt?


Wahrscheinlich ist es gerade Nachmittag, denn die Sonne scheint durch das kleine Fenster hindurch und beleuchtet das Zimmer.


Ich hasse es. Es soll wieder dunkel sein.


Ich hasse diese Helligkeit. Sie passt nicht zu meiner Stimmung.


»Hey, du bist ja endlich wach«, flüstert mein Bruder besorgt. Er sitzt auf der Bettkante neben mir und wirkt sehr müde.


»Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich heiser. Meine Kehle fühlt sich trocken an. Ich habe solchen Durst.


»Eine Woche«, gibt Dion leise von sich. »Ich hatte eine Scheißangst um dich, weißt du das?« Er steht auf und geht zu dem kleinen Tisch, der sich in dem Raum befindet.


Ich senke meine Lider, während ich versuche, das stechende Gefühl in meiner Brust zu ignorieren. Ich versuche nicht daran zu denken, dass Riaan tot ist.


Süßes Mädchen, höre ich seine Stimme.


Nicht schon wieder. Verzweifelt schnappe ich nach Luft. Vergeblich.


»Ich …«, stammele ich japsend und versuche zu atmen. Atmen. Das ist etwas, das mir schwerfällt, ohne ihn. »Ich glaube … ich … ersticke.«


»Ganz ruhig, Luana«, sagt Dion, der mit einem Becher Wasser zurückkommt. »Tief ein und ausatmen.«


Er macht es mir vor und ich mache ihm nach. Es gelingt mir. Teilweise. Allmählich werde ich ruhiger. Mein Bruder reicht mir die Tasse in die Hand. »Trink etwas.«


Ich trinke alles aus, bevor ich den Becher an ihn weitergebe.


»Ich habe also eine ganze Woche lang geschlafen«, wispere ich sinnierend. »Wie ist das möglich?«


»Du hattest einen Blackout«, erklärt mir Dion. »Das kann schon vorkommen. Das Gehirn schaltet sich automatisch aus. Selbstschutzmechanismus und so. Du konntest es anscheinend nicht verkraften, dass …« Weiter spricht er nicht. Doch ich weiß, was er meint.


Ich konnte Riaans Tod nicht akzeptieren. Ich kann es immer noch nicht …


»Wo bin ich?«, frage ich desorientiert, während ich mich in dem Raum umschaue.


»In Sicherheit«, entgegnet Dion. Er stellt den leeren Becher auf dem Boden ab. »In Mikes Privatklinik. Es wurde keine Polizei eingeschaltet. Alles ist in Ordnung.«


Nein, Dion. Nichts ist in Ordnung ohne ihn.


»Shakur und ich haben alle Spuren im Darkness beseitigt«, erklärt er mir leise, während er mir über den Kopf streichelt.


Abrupt erstarre ich. Das ist krank. So krank.


Shakur ist Riaans Bruder und er hat trotz allem geholfen, die Spuren von meinem Attentat zu beseitigen, damit ich nicht verdächtigt werde?


Das ist mehr als nur krank. Oh Gott, ich hyperventiliere!


NEIN! Ich will das nicht! Ich will nicht, dass Riaans Leiche irgendwohin verschleppt wird, wo sie unentdeckt bleibt. Das hat er nicht verdient!


Scheiße, nein!


Ich habe die beiden nicht darum gebeten! NEIN!


Er hat eine ehrwürdige Beerdigung verdient. Er hat diesen Scheiß hier nicht verdient. Riaan hat das alles nicht verdient. Was habe ich nur getan?


Ich schluchze bitterlich auf. »Ich werde mich der Polizei stellen.«


Dion schüttelt besorgt den Kopf. »Auf keinen Fall. Luana, hör zu. Beruhige dich jetzt erst einmal. Noch ist nichts verloren.«


»Es ist eben alles verloren«, wispere ich unter Tränen. »Ich habe ihn umgebracht. Es war eine Kurzschlussreaktion. Und doch habe ich es getan …«


Mein Bruder nimmt meine Hand und drückt sie leicht. Normalerweise beruhigen mich seine Berührungen. Doch diesmal nicht.


»Ich musste mich entscheiden, Dion. Für ihn oder für dich. Und ich habe mich für dich entschieden. Aber ich kann nicht damit leben. Ich kann nicht ohne ihn leben.«


Dion drückt mich an sich, während er mir fürsorglich die Tränen aus dem Gesicht streicht »Ich weiß«, sagt er leise. »Und ich kann nicht ohne dich leben. Hörst du? Ich hatte beinahe einen Herzstillstand, als ich dich mit der Pistole an deiner Schläfe gesehen habe! So bist du doch nicht. Selbstmordgedanken sind nicht dein Ding, Luana.«


Ich weiß. Aber ich habe ja bis dahin noch keinen Menschen umgebracht und schon gar nicht jemanden, den ich liebe.


»Warum lebe ich überhaupt noch?«, schluchze ich. Ich habe doch abgedrückt. Oder etwa nicht?


»Du hast nicht abgedrückt«, antwortet Dion, als würde er meine Gedanken lesen. »Du bist nur ohnmächtig geworden. Zum Glück. Bist du eigentlich verrückt? Ich kann nicht ohne dich leben!« Seine Stimme klingt so traurig und gebrochen.


Ich nicke an seiner Brust. »Ich weiß. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, was ich dir alles zugemutet habe. Ich bereite dir nur Sorgen und mache nur Probleme.«


»Das stimmt doch gar nicht«, flüstert er sanft, bevor er sich aus der Umarmung löst.


»Was soll ich nur machen?«, murmele ich unter Tränen. »Wie soll ich nur ohne ihn leben? Was habe ich nur getan? Scheiße, Dion. Ich kann nicht ohne ihn.«


Mein Bruder schluckt schwer. Sein Mund öffnet sich und er will mir etwas sagen, aber ich schüttele nur den Kopf. Seine tröstenden Worte würden mir nicht weiterhelfen. Nichts hat mehr einen Sinn ohne Riaan.


Das Schlimmste an der Sache ist, dass ich für seinen Tod verantwortlich bin. Das ist bitter. Das ist so tragisch, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenzieht. Die Qualen, die ich durchmache, sind unerträglich.


Ich kann so nicht leben.


Ich kann es einfach nicht.


»Wo ist seine Leiche jetzt?«, flüstere ich zittrig. Scheiße. Ich konnte mich noch nicht einmal von ihm verabschieden.


»Er ist nicht tot«, gibt Dion leise zurück und mir fällt ein Stein vom Herzen. Nein? Riaan lebt noch? Oh Gott, ich glaube, mein Herz zerspringt gleich vor Erleichterung.


»Wie ist das möglich?«, wispere ich. Mein Puls rast.


Dion atmet tief durch. Dann legt er seine Hand erneut auf meine. »Hör mal zu, Lu. Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll …«


Er macht eine kleine Pause, während ich angespannt mit den Zähnen mahle. Was will er mir denn sagen?


»Riaan lebt zwar, aber es sieht nicht gut für ihn aus.« Mein Bruder schluckt schwer. »Es tut mir so leid, Luana. Glaub mir, ich wünsche mir auch, dass er durchkommt.«


Erneut schluchze ich auf. FUCK! NEIN!


Verdammte fucking Scheiße. Was habe ich nur getan? Was ist denn in mich gefahren an diesem Abend? Was, wenn er stirbt?


»Shhh … nicht weinen, Schwesterherz.« Dion streicht mir tröstlich über den Rücken. »Er wird es schaffen. Ganz bestimmt.«


Und was, wenn nicht? Ich werde seinen Tod niemals akzeptieren können.


Traurig blicke ich meinem Bruder in die Augen. Unter dem Tränenschleier erkenne ich ihn nur noch verschwommen. »Wo habe ich ihn getroffen?«


»An der Leber«, teilt er mir bekümmert mit. »Riaan liegt im Koma.«


»Wo ist er? In welchem Krankenhaus?«


»Ebenfalls hier bei Mike.«


Abrupt reiße ich die Infusionsnadel aus meinem Arm, während ich mich erhebe. Ein Schwindelgefühlerfasst mich und ich verharre für ein paar Sekunden. »Ich muss zu ihm.«


Dion drückt mich zurück auf das Bett. »Nein.«


Wie nein? Ich reiße meine Augen auf. »Dion, du kannst mir nicht verbieten, nach ihm zu sehen! Du weißt, wie sehr ich leide.«


Mein Bruder schüttelt den Kopf, während er sich auf die Unterlippe beißt.


»Ich muss ihn sehen«, beharre ich verzweifelt.


»Ich weiß«, gibt er leise zurück. »Aber du darfst nicht zu ihm. Nur Familienangehörige können zu ihm. Also nur Shakur.«


»Dann frage ich einfach Shakur, ob ich zu ihm darf.«


»Nein, Lu«, entgegnet Dion hart und ich schlucke meinen Kloß im Hals herunter, der sich gebildet hat.


»Du hast Besuchsverbot. Angeordnet von Shakur selbst. Und Mike wird dich übrigens auch nicht zu ihm lassen.«


Verstehe. Sie vertrauen mir nicht. Shakur vertraut mir nicht.


Ich verstehe das wirklich.


Ich habe es mir selbst zuzuschreiben.


Und wenn er stirbt, dann darf ich mich bestimmt nicht einmal von ihm verabschieden.


Scheiße. Nur nicht daran denken.


Er wird nicht sterben. Er wird durchkommen. Ganz bestimmt. Oder? Oder …?


Ich rede mir ein, dass alles gut wird. Weil ich es mir wünsche. So sehr. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass Riaan überlebt.


Träge wische ich mir über meine geschwollenen Augen. »Ich dachte, er hasst uns. Ich war mir so sicher, dass er dich umbringen will. Aber dann … dann habe ich das Tattoo auf seinem Oberarm gesehen.«


Dion sieht mich fragend an.


»Ein Portrait von mir«, füge ich traurig hinzu. »Ich dachte, seine Liebe war nur vorgespielt. Yvonne hat es mir so glaubwürdig vermittelt. Sie hat mir erzählt, dass er dich umbringen wird. Und wenn ich nicht will, dass du stirbst, dann müsste ich Riaan töten. Ich musste mich entscheiden, Dion. Das … das war so furchtbar.«


»Wer ist Yvonne?«, fragt mein Bruder mit zusammengezogenen Brauen.


»Die Frau, die ihn liebt«, murmele ich verwirrt, während ich ebenfalls die Stirn runzele. »Vielleicht hasst sie ihn aber auch. Ich weiß es nicht. Jedenfalls kennen sich die beiden schon sehr lange.«


Dion atmet tief durch. »Okay. Verstehe. Riaan wollte mich tatsächlich umbringen. Wir haben uns am See getroffen. Er war so wütend, bis er die Wahrheit von mir erfahren hat. Ich habe ihm das Geschehen aus unserer Sicht geschildert. Unsere Mutter hat ihm anscheinend mitgeteilt, dass ich seinen Vater ermordet habe, weil er mir kein Geld leihen wollte.«


Ich schüttele angewidert den Kopf. »Sie ist so krank.«


Mein Bruder seufzt. »Das ist sie.«


»Denkst du, sie lebt noch?«, frage ich leise.


»Ich weiß es nicht«, gibt Dion ebenfalls leise zurück.


»Wahrscheinlich nicht. Ich denke, sie ist schon längst tot. Überdosis und so.«


Ich nicke und er nimmt meine Hand. »Keine Angst, Luana. Uns findet sie sicherlich nicht, falls sie überhaupt noch leben sollte. Wir sind viel zu weit weg. Wir haben die Vergangenheit ganz weit hinter uns gelassen.«


Und trotzdem hat uns die Vergangenheit eingeholt …


»Hoffentlich«, murmele ich. »Ich hasse sie. Das alles ist nur ihretwegen passiert! Ihretwegen leiden wir jetzt alle.«


Was für eine kranke Welt.


Ich wünschte, mein Leben wäre anders verlaufen. Ich wünschte, ich hätte niemals Riaan kennen gelernt. Ich wünschte, ich hätte mich nicht in ihn verliebt.


Bis jetzt war ich immer der Meinung, dass Dion meine große Liebe ist, aber ich muss gestehen, dass ich mich geirrt habe.


Die Wahrheit ist: Ich liebe sie beide.


Und momentan wünsche ich mir nichts Sehnlicheres, als dass Riaan überlebt.




Kapitel 4


Nur deinetwegen lebe ich weiter, David


Seit ich aus der Klinik entlassen wurde, fühle ich mich leer. Ausgelaugt. Traurig.


So unendlich traurig.


Ich lebe nicht. Ich existiere nur.


Ich weine nicht. Nicht mehr. Ich habe einfach keine Tränen mehr. Aber meine Brust explodiert vor Schmerzen. Die Qualen sind so unerträglich. Ich wünschte, sie würden aufhören, auch wenn ich weiß, dass ich sie verdiene.


Ich schlafe nicht. Vor Nächten habe ich am meisten Angst. Ich fürchte mich vor Albträumen. Ich fürchte mich vor ihm.


Er verfolgt mich Tag und Nacht. Immer, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sein Gesicht. Höre seine Stimme. Immer, wenn ich kurz einnicke, durchlebe ich das Geschehene erneut. Es ist so real, dass mich die Schmerzen in meinem Herz in Stücke reißen.


Ich lebe zwar, doch mein Herz schlägt langsam. So unglaublich langsam. Und ich wünschte, es würde aufhören zu schlagen.


Dion überwacht mich vierundzwanzig Stunden am Tag. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich Suizid begehe. Oder dass ich zu Riaan in die Klinik fahre.


Ich war so nahe dran, das zu tun. Aber er hat mich davon abgehalten. Er hat mir ins Gewissen geredet, ich solle mich doch in Shakurs Lage hineinversetzen und es akzeptieren, dass er mich nicht dabeihaben will.


Ich verstehe ja Shakur. Mir ist klar, dass er mich nach dieser Aktion höchstwahrscheinlich hasst. Es ist auch sein gutes Recht. Aber ich leide so. Ich will doch nur einen kleinen Blick auf Riaan werfen. Ich will mich bei ihm entschuldigen. Ich will ihm sagen, dass ich ihn liebe und dass er mich nicht alleine lassen soll. Ich will doch nur seine Nähe spüren. Nur noch einmal seinem Herzschlag lauschen. So lange es noch schlägt …


Nur noch einmal über seine Haare streichen. Nur noch einmal seine warme Haut fühlen.


Ich habe solche Angst, dass er nie wieder wach wird.


»Hey Lu.« Dions sanfte Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken zurück in die Realität. »Du solltest etwas essen. Bitte. Wenigstens nur ein bisschen.«


Er lässt sich neben mich auf das Sofa fallen und hält mir eine Tüte Chips entgegen.


In letzter Zeit ist Dion so fürsorglich. So verständnisvoll. So liebevoll. Er umsorgt mich rund um die Uhr. Und es tut mir so leid, dass ich ihm solche Sorgen bereite. Aber ich habe einfach keinen Appetit. Ich könnte nichts runterbekommen.


»David«, hauche ich leise, während ich meine Hand auf seine lege. Die Chipstüte raschelt dabei ein bisschen. »Hilf mir.«


»Wobei soll ich dir helfen?«, fragt er weich.


»Hilf mir, meine Gedanken auszuschalten«, flüstere ich. »Es schmerzt so.«


»Ich weiß nicht wie«, flüstert er zurück. »Ich fühle mich unglaublich machtlos, Schwesterherz.«


»Sag mir, dass alles gut wird«, verlange ich verzweifelt. Oder lüge mich wenigstens an.


»Er wird es schaffen, Luana. Riaan ist ein Kämpfer«, versichert mir mein Bruder. »Hörst du? Er wird es schaffen. Und dann wird alles wieder beim Alten. Er wird mürrisch durch die Gegend laufen. Und er wird schimpfen, dass du so dünn geworden bist, weil du nichts gegessen hast. Also iss jetzt was!«


»Das hört sich gut an«, murmele ich und habe Tränen in den Augen. So lange habe ich nicht mehr geweint. Und nun weine ich wieder. Ich weine, weil Dions tröstliche Worte sich so gut anfühlen.


Riaan würde es tatsächlich nicht gefallen, wenn er sieht, wie viel ich an Gewicht verloren habe. Er mag keine dünnen Frauen. Das hat er jedenfalls damals am Lagerfeuer so nebenbei erwähnt.


Dion hält mir immer noch die Chipstüte entgegen. »Na los, iss wenigstens nur ein bisschen davon.«


»Na schön«, murmele ich monoton und greife widerwillig in die Tüte. Sobald ich eine Handvoll Chips geschnappt habe, stopfe ich mir alles in den Mund. Kaue, schlucke. Wie ein Roboter. Alle meine Bewegungen sind mechanisch. Die Chips schmecken fad. Nach nichts.


Warum lebe ich überhaupt noch? Warum muss ich essen?


»Wenn du willst, kann ich uns eine Pizza bestellen«, schlägt Dion vorsichtig vor. In letzter Zeit redet er nur sehr sanft mit mir. Als könnte ich jeden Augenblick auseinanderbrechen. Dabei bin ich schon lange gebrochen.


Stumm schüttele ich den Kopf.


»Ich kann dir auch Schokoladeneis bringen, wenn du magst. Wir haben noch welches im Tiefkühlfach liegen.« Er ist so süß. Dion gibt sich wirklich Mühe, um mich aufzumuntern. Aber mir ist nicht danach. Ich will keine Pizza und ich will auch kein Eis.


Ich will nur Riaan.


»Danke«, hauche ich und lehne mich an seine Schulter. »Danke, dass du immer für mich da bist.« Mein Bruder seufzt, während er mir über den Kopf streichelt. Träge schließe ich meine Augen und versuche, nichts zu fühlen. Versuche, meine Gedanken auszuschalten.


Doch es gelingt mir nicht. Ich schlafe zwar ein, doch ich träume von ihm. Nur noch von ihm.


***


So vergehen viele Wochen. Viele kalte Novemberwochen, in denen ich nicht zu Riaan darf. Viele Wochen, in denen ich rund um die Uhr von Dion überwacht werde. Viele Wochen voller Angst und Hoffnung.


Was treibt einen Menschen dazu, trotz allem weiterzuleben, obwohl er innerlich schon längst tot ist? Was treibt einen Menschen dazu, trotz allem zu essen, obwohl das Essen nach nichts schmeckt?


Habe ich schon erwähnt, dass ich angefangen habe zu beten? Ich bete für Riaan. Und während ich bete, weine ich.


Natürlich habe ich versucht, Shakur zu erreichen, aber er hat mich blockiert. Das ist okay. Ich kann es ihm nicht übel nehmen. Ich verstehe ihn. Absolut. Ich habe es ja nicht anders verdient.


Allerdings hat Dion zu Shakur Kontakt. Ab und zu höre ich die beiden telefonieren. Riaan liegt immer noch im Koma. Sein Zustand bleibt unverändert und es zerreißt mir das Herz. Ich wünschte, ich könnte zu ihm. Aber die beiden lassen mich nicht.


Also versuche ich telepathisch zu Riaan Kontakt aufzunehmen. Drehe ich nun komplett durch? Wahrscheinlich. Ich habe sogar angefangen, Selbstgespräche zu führen. Dion ist besorgter denn je, wenn er mich in meinem Zimmer reden hört.


Manchmal steckt er bekümmert seinen Kopf durch den Türspalt. »Alles okay, Lu?«, fragt er. So wie gerade jetzt.


»Ja, ich bete nur«, nuschele ich emotionslos. »Für Riaan.«


»Okay«, entgegnet er lauernd. »In einer halben Stunde ist das Essen fertig. Ich warte dann in der Küche auf dich.«


»Hab kein Hunger«, murmele ich zurück. »Ich wollte noch mit Riaan reden.«


Dion öffnet die Tür noch einen Spalt breiter, bevor er stirnrunzelnd das Zimmer betritt. »Riaan ist nicht hier, Lu. Hör auf mit dem Quatsch. Bitte. Du machst mir Angst.«


Ich schaue ihn träge an. »Doch, er ist hier. Wir haben eine starke Bindung zueinander. So wie du und ich.«


»Lu, bitte. Es wird langsam Zeit, dass du endlich versuchst wieder normal zu leben.« Er bewegt sich zu dem Fenster und schiebt die dunklen Vorhänge zur Seite. »Diese Dunkelheit verschlingt dich noch eines Tages. Du brauchst Licht und frische Luft.«


Mit diesen Worten öffnet er das Fenster. Die kalte Luft, die dabei eindringt, beschert mir eine Gänsehaut. Außerdem fangen meine Augen an zu brennen vor so viel Sonnenlicht.


»Dion, nicht!«, fahre ich ihn verärgert an. »Mach sofort das Fenster wieder zu und schiebe die Vorhänge wieder zurück. Ich kann so keine Verbindung zu ihm herstellen! Ich brauche die Dunkelheit, um mich mit ihm telepathisch unterhalten zu können.«


»Sei nicht albern«, entgegnet er. »Es reicht langsam, Luana! Du sollst endlich wieder anfangen normal weiterzuleben.«


Ich schüttle beklommen meinen Kopf. »Wie denn? Wenn ich ihn nicht einmal besuchen darf?«


Dion kommt etwas näher und setzt sich schließlich zu mir auf das Bett, bevor er mir tröstlich die Hand auf den Rücken legt. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Aber ich habe mit Shakur schon tausendmal darüber gesprochen. Er will dich nicht sehen. Er will nicht, dass du Riaan besuchst. Du musst das akzeptieren.«


»Weil er mir nicht vertraut«, entgegne ich mit zittriger Stimme. »Er glaubt, ich würde Riaan etwas antun. Aber das will ich nicht. Ich will ihm nur sagen, dass mir alles sehr leid tut und dass ich ohne ihn nicht leben kann.«


»Das weiß ich doch«, sagt Dion sanft. »Aber du musst auch Shakur verstehen.«


Träge wende ich meinen Kopf zu ihm. »Und was, wenn er stirbt?«, flüstere ich durch die Tränen. »Was mache ich dann? Wie soll ich dann jemals wieder normal leben können?«


»Das wird nicht passieren«, versichert mir Dion, während er mir über den Rücken streicht.


Ich hoffe, dass mein Bruder recht hat. Ich hoffe es so sehr.


»Woher wusstest du eigentlich an diesem schrecklichen Tag, wo ich bin? Wie hast du mich gefunden?«, frage ich ihn leise.


»GPS, Schwesterherz«, erklärt Dion. »Ich bin damals aufgestanden und habe diese skurrile Nachricht von dir gelesen. Da habe ich sofort gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist, und habe mich gleich auf die Suche nach dir gemacht.«


»Verstehe«, murmele ich.


»Es tut mir alles so schrecklich leid, Luana.« Er schaut mich bekümmert an.


»Mir auch«, gebe ich zurück, während ich ihm in die Augen schaue. »Ich liebe dich, David.«


Er küsst mich auf die Stirn. »Ich liebe dich auch. Mehr als du es dir vorstellen kannst.«


Ich weiß. Und deshalb versuche ich, weiterzuleben. Seinetwegen.




Kapitel 5


Immer, wenn er bei mir ist, rede ich mit ihm


Der November hat sich mittlerweile verabschiedet. Draußen steht bereits der Winter vor der Tür und ich habe endlich wieder angefangen zu arbeiten.


Ich kann mich echt glücklich schätzen, dass Amaniel Verständnis gezeigt hat und mir nicht gekündigt hat. Er kennt nicht die ganze Wahrheit, weshalb ich so lange krankgeschrieben war. Ich habe ihm nur erzählt, dass es am Liebeskummer lag.


Dion hat endlich aufgehört, mich rund um die Uhr zu überwachen und zum Essen zu animieren. Ich esse wieder, ohne dazu aufgefordert werden zu müssen. Allerdings verläuft das rein mechanisch und ohne Genuss.


Natürlich habe ich mehrere Male versucht, Riaan zu besuchen. Aber ich wurde nicht reingelassen. Die Klinik wird streng überwacht. Es werden nur Besucher reingelassen, die auf der Liste stehen.


Ich wollte zu Shakur, um mich bei ihm zu entschuldigen. Aber er war nirgendwo zu finden. Sein Tattoo-Studio ist zurzeit geschlossen. Die Spielhalle ist zwar offen, aber er ist nie dort. Ein Freund von ihm übernimmt die Aufgaben und leitet das, solange Shakur abwesend ist.


So oft stand ich vor dem Penthouse und habe geklingelt. Erfolglos.


So oft habe ich ihm Briefe geschrieben, er möge mich doch bitte zu Riaan lassen und dass mir das alles unendlich leid tut. Dass ich Riaan liebe. Dass ich das nicht wollte.


Aber keine Antwort.


Shakur ignoriert mich vollkommen. Als würde ich nicht existieren.


Mittlerweile habe ich es aufgegeben. Meine einzige Kontaktmöglichkeit zu Riaan verläuft nur noch auf einer telepathischen Ebene.


Vielleicht bin ich ja verrückt geworden, aber anders könnte ich die Tage nicht überstehen. Die Welt, die ich mir aufgebaut habe, ist sorgenfrei. Hier ist es schön. Hier ist er bei mir. Also bleibe ich in dieser Illusion weilen, denn ich brauche seine Nähe. Ich brauche die Zuversicht, dass er immer bei mir bleiben wird.


Es ist tröstlich, in dieser Traumblase zu leben. So kann ich alles leichter verkraften. So kann ich ausblenden, dass Riaan zurzeit im Koma liegt. Es ist, als wäre alles gut. Als wäre die Welt in Ordnung.


Ich rede mit ihm.


Immer, wenn er bei mir ist, rede ich mit ihm.


Manchmal ist er sogar bei mir, während ich arbeite. Ich liebe es, wenn er mich auf der Arbeit besucht.


Amaniel beobachtet mich dabei sehr skeptisch, doch ich ignoriere seine Blicke. Auch manche Kunden tuscheln über mich. Manche schütteln einfach nur irritiert ihre Köpfe. Ich beachte sie alle nicht, denn mir ist es vollkommen egal, was sie über mich denken. Hauptsache, Riaan ist bei mir.


»Willst du Erdbeertörtchen?«, frage ich ihn leise. »Die schmecken unglaublich gut.«


»Du weißt doch, dass ich keine Süßigkeiten mag«, entgegnet er.


»Das konnte ich noch nie verstehen«, sage ich lächelnd. »Süßigkeiten sind meine absolute Leidenschaft.«


»DU bist meine Leidenschaft, mein süßes Mädchen.«


»Ach, Riaan. Doch nicht hier. Doch nicht vor den Kunden«, hauche ich verlegen zurück und schrecke leicht auf, als plötzlich Amaniel vor mir steht. Sein besorgter Blick lässt mich kurz innehalten.


»Was ist?«, frage ich unschuldig.


»Es ist nicht mehr lustig, Luana!«, meint er streng, bevor er mich am Ärmel zur Seite schiebt, damit ein Mann vorbeigehen kann. »Hör endlich auf mit dem Mist! Du vergraulst mir so alle meine Kunden! Sie denken hier alle, dass du frisch aus der Klapse kommst.«


Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Na und! Seit wann interessiert es dich denn, was andere Leute über uns denken?«


Er seufzt. »Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Höre bitte auf mit dem Unsinn! Deine Selbstgespräche jagen mir mittlerweile Angst ein.«


Mein Chef schaut mich vorwurfsvoll an, doch ich starre nur abwesend in den Raum.


Fuck. Riaan ist gerade dabei, sich wieder aufzulösen. Amaniel hat ihn verscheucht mit seiner lauten Stimme!


Riaan, bleib hier, flehe ich ihn stumm in meinen Gedanken an. Doch er verschwindet. Wieder einmal.


»Alles deinetwegen!«, gifte ich Amaniel an.


Er zieht mürrisch die Brauen zusammen. »Was ist meinetwegen, Luana?«


»Jetzt hast du ihn verscheucht!« Wütend schaue ich ihn an.


»So kann ich dich hier nicht mehr weiterarbeiten lassen«, gibt er mir zu verstehen. »Entweder du wirst wieder normal oder du gehst nach Hause und ich suche mir eine neue Mitarbeiterin.«


Abrupt halte ich die Luft an und starre ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Dein Ernst, Amaniel? Warum bist du plötzlich so kaltherzig?«


»Dein kindisches Verhalten geht mir einfach nur so langsam auf die Nerven! Liebeskummer ist schlimm. Das verstehe ich ja. Wir alle haben das schon einmal erlebt. Auch ich. Aber das, was du veranstaltest, ist mittlerweile gruselig. Werd endlich wieder normal!«


Ich reiße mich aus seinem Griff los.


»Weißt du was? Ich kündige freiwillig! Bye, Amaniel!« Mit diesen Worten laufe ich zu der Garderobe und nehme meinen Mantel, den ich mir auf die Schnelle überziehe. Dann stürme ich mit Tränen in den Augen aus dem Laden.


Amaniel reißt die Tür auf, die ich eben noch zugeknallt habe. »Warte Lu!«, ruft er mir hinterher. »So habe ich das doch gar nicht gemeint!«


Doch ich renne einfach weiter.


Amaniel kann mich mal! Ich dachte, er wäre mein Freund. Aber weit gefehlt! Es gibt keine Freundschaften auf dieser Welt. Man kann einfach niemandem trauen.


Niemand versteht mich. Niemand weiß, was ich gerade durchmache. Ich höre nur von allen Seiten Vorwürfe.


Ich laufe immer weiter und stolpere dabei gegen eine Frau, die mir den Weg versperrt.


»Hey!«, fahre ich sie wütend an, während ich mir die Tränen aus dem Gesicht wische. Doch dann stocke ich, als ich Emmi durch den Tränenschleier erkenne.


Auch meine Freundin wirkt überrascht, mich nach einer langen Zeit wiederzusehen.


»Luana? Was ist los? Geht es dir nicht gut?«


»Nichts ist los. Ich muss jetzt weiter.« Ich will gerade weitergehen, als sie mich am Arm packt und daran hindert.


»Lauf nicht weg, Lu. Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Ich will mit dir reden.«


»Na schön.« Ich bleibe stehen und schaue sie erwartungsvoll an. »Dann rede.«


Die Wahrheit ist: Ich will gar nicht mit ihr reden. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden. In den letzten Tagen wurde mir klar, dass unsere Freundschaft keine richtige Freundschaft gewesen ist. Ich habe immer nur das getan, was Emmi wollte, während sie mit ihren neuen Eroberungen geprahlt hat. Aber bei Riaan ist es wohl schiefgelaufen. Damit hätte auch sie nicht gerechnet.

OEBPS/Images/cover.jpg
EITE NICHT DIE GRENZEN.
ES KONNTE DIE SONNENHNSTERMS BEDEUTEN
+*






OEBPS/Images/2_1.jpg





